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Bühl. Die evangelische Kirchengemein-
de baut ihr Gemeindezentrum in Bühl
um,und alles wird anders.Das gilt für die
Johannesgemeinde, das gilt aber vorü-
bergehend auch für andere Kirchenge-
meinden und Einrichtungen: Das auf 6,2
Millionen Euro veranschlagte Baupro-
jekt in der Johannesstraße hat etliche
Folgen.

Eine davon hat Götz Häuser,der Pfarrer
der evangelischen Kirchengemeinde,
zum Anlass für einen Baustellentermin
der besonderen Art genommen. Mit den
Vertretern der katholischen Seelsorge-
einheit Bühl/Vimbuch, der neuapostoli-
schen Kirche Bühl und der Caritas traf er
sich,um mit einem Glas Sekt (der Fasten-
zeit angemessen alkoholfrei) für eine
neue Dimension in der Ökumene in Bühl
zu danken.

Denn ohne die Unterstützung anderer
„Fakultäten“ könnte die Johannesge-
meinde ihr ambitioniertes Vorhaben
nicht stemmen, zumindest nicht in der
gewünschten Zeit (laut Bauzeitenplan
dauern die Arbeiten bis Mai 2025). Es
waren viele Fragen zu klären: Wohin mit
dem Kindergarten?Wo feiern wir Gottes-
dienste? Wo können wir unsere Angebote
platzieren?

Dass es auf all diese Fragen zufrieden-
stellende Antworten gab, nennt Häuser
„eine großartige Geste der Ökumene und
Gastfreundschaft“. Tatsächlich ist die
evangelische Gemeinde jetzt vielfach in
der Gastrolle.

Lediglich das Pfarrhaus und das Büro
sind noch an der angestammten Stelle.
Daneben nutzt die Gemeinde das bishe-
rige Domizil der Caritas in der Mühlen-
straße, das katholische Gemeindehaus
St. Maria in Kappelwindeck, die neu-
apostolische Kirche in der Nelkenstraße,
das katholische Gemeindehaus in der
Bühler Wiedigstraße, und der Posaunen-
chor übt in Ottersweier.

Dass die Johannesgemeinde diese Mög-
lichkeiten hat, sei alles andere als eine
Selbstverständlichkeit. Die Frage des
Kindergartens ist dafür das beste Bei-
spiel. Es zeigt, welche Auswirkungen ei-
ne Entscheidung nach sich ziehen kann.

Der Johannes-Kindergarten hat sein
„Exil“ in der direkten Nachbarschaft.
Die Caritas hat dafür das Gebäude in der
Mühlenstraße verlassen.

Dass diese darauf bestanden habe, im
Gegensatz zu den ersten Plänen das gan-
ze Haus zu räumen,sei gut gewesen, sagt

Kindergartenleiterin Ulrike Haerle-Lu-
eb: „Wir nutzen das gesamte Gebäude
und auch den Hof.“ Für die Kinder sei es
faszinierend zu sehen,wie auf dem Nach-
bargrundstück, eben „ihrem“ Kinder-
garten, gebaggert und gebuddelt werde.

Die Caritas wiederum zog einstweilen
nach Kappelwindeck.Das dortige Pfarr-
haus hatte die Pfarrgemeinde St. Maria
Kappelwindeck kurz zuvor verlassen, ihr
Büro ist seit dem Sommer 2023 in der
ehemaligen Volksbank-Filiale im Ge-
meindezentrum.

Evelyn Baumeister vom Caritasver-
band für den Landkreis Rastatt berich-
tet,dass die zehn Mitarbeiterinnen „total
zufrieden“ seien: „Es ist ein optimaler
Ort für unsereAngebote.“ Alle Büros sei-
en belegt.

Das Pfarrhaus hatte zuvor leergestan-
den, sagt Pfarrer Andreas Schneider, der
Leiter der Seelsorgeeinheit Bühl/Vim-
buch: „Wir wussten noch nicht, was wir
damit machen sollten.“ Dann ging es
sehr schnell: „Dass das so gut laufen
würde, hätten wir vor einem halben Jahr
noch nicht gedacht.“

Mit Blick auf die Kirchenentwicklung
2030 und die damit verbundene Bildung
der Großpfarrei St. Bernhard Baden-Ba-
den stehe auch die Bühler Pfarrgemeinde
St. Peter und Paul vor Veränderungen,
sagt Schneider.

Dabei stelle sich die Frage nach der
künftigen Nutzungdes katholischen Ge-
meindehauses, dem vormaligen Haus Al-
ban Stolz. Schneider kündigt mit einem
Augenzwinkern schon mal an, im Falle
von eigenen Umbauarbeiten bei der
evangelischen Kirche anzuklopfen.

„Unser Gemeindezentrum soll ein offe-
nes Haus werden“, sagt Götz Häuser.Die
Offenheit,die er jetzt erlebt,beeindrucke

ihn: „Großzügigkeit und Herzensgüte
sind nicht nur am Sonntag in der Predigt
ein Thema.“

Die Bühler Ökumene hat einen Gang
höher geschaltet. „Wir erleben es als
ganz große Bereicherung,bei anderen ge-
wissermaßen ins Wohnzimmer zu dür-
fen“, so Häuser.

Die Gottesdienste feiert die Gemeinde
in der neuapostolischen Kirche und im
Gemeindezentrum St. Maria. Markus
Gabriel von der neuapostolischen Kirche

spricht von einer guten Zusammenar-
beit, die Notwendigkeit sei erkannt wor-
den. Er kleidet die Ökumene in ein Bild
mit der Aussage: „Ich bin dein Bruder.“

Zukunftsweisend nennt Andreas
Schneider dieses Zusammenwirken:
„Man hat gelernt, dass man nicht allein
ist. Wennman Ressourcen hat,dann muss
man sie auch einsetzen.“ Pastoralrefe-
rent Heribert Scherer ergänzt: „Das tut
uns allen unendlich gut und ist ein Mo-
dell, wie Kirche künftig funktionieren
kann.“ Es sei herzerfrischend, welches
Leben im Gemeindehaus St. Maria pul-
siere, es seien so viele Jugendliche hier
wie lange nicht mehr: „Es tut gut zu se-
hen, was an Begegnungen möglich ist.“

Götz Häuser tat zuletzt noch anderes
gut. Der Pfarrer hat einige aufregende
Tage hinter sich. Ein Blitz hatte aus hei-
terem Himmel gezuckt: „Wir hatten
Nachricht erhalten, dass unsere Baustel-
le in einem Bereich liegt, der laut Karten
des Kampfmittelbeseitigungsdiensts
kritisch ist.“

Die Befürchtung, dass hier noch Blind-
gänger aus dem Zweiten Weltkriegliegen
und die Arbeiten erheblich verzögern
könnten,wurde indes nicht Wirklichkeit.
Es gelang rasch, das Gelände bis eine
Tiefe von zweieinhalb Metern zu sondie-
ren, Ergebnis: Es kann problemlos wei-
tergearbeitet werden.

Eine Baustelle wird zum Symbol für die Ökumene in Bühl. Darauf stoßen Vertreter der evangelischen, der neuapostolischen und der katho-
lischen Kirche sowie der Caritas an. Foto: Wilfried Lienhard

Der Umbau des evangelischenGemeindezentrums beschäftigt auch andere Kirchengemeinden

Wie eine Baustelle die Ökumene fördert
Von Wilfried Lienhard
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Wir waren mal wieder unterwegs, der
Hund und ich. Wenn sich das erste Grün an
den Bäumen zeigt und die Vögel fröhlich zu
wärmenden Sonnenstrahlen singen, über-
kommt es mich immer, Eduard Mörikes
Frühlingsgedicht in den Wald zu rufen. Das
mit dem blauen Band, falls jemand rätseln
sollte. Ich begnügte mich dann aber beim
Erspähen meiner Lieblingspflanze mit ei-
nem jubilierenden „Oh, ein Buschwindrös-

Mein flauschiger Fellfreund hob gerade
sein Bein an einer Nachbarpflanze der Gat-
tung der Anemonen. „Oh, noch ein Busch-
windröschen“, sagte er verschmitzt. Ich
mag es nicht, wenn ermich auf dieseWeise
provoziert. Er weiß das, und deshalb macht

„Wir haben ein besonderes Kafka-Jahr“,
schoss ich aus der Hüfte. „100. Todestag“,
sagte der Hund, wenig überrascht, „am 3.
Juni 1924 starb Franz Kafka in Österreich.“
„Es gibt da jetzt eine tolle Doku. ‚Kafka und
ich‘ heißt sie. Die Hündin des Schriftstellers
erklärt ihr legendäres Herrchen. Gespro-
chen von Katharina Thalbach. Die Hündin
der Doku ist ein Border Collie, also fast so

„Ich habe die Dokumentation bereits ge-
sehen. Gab es schon vor der Ausstrahlung
im Fernsehen in der ARD Mediathek. Aber
in der Tat, gut gemacht“, meinte der Hund
und fuhr fort: „Ein Australian Shepherd wie
ich unterscheidet sich vom Border Collie,
weil er eigenständige Entscheidungen

Ich mag es ebenfalls nicht, wenn er mir so
kommt. „Tja, mein lieber Kafka-Spezialist
und auch sonst Allwissender, dann kennst
Du ja auch die ‚Forschungen eines Hun-
des‘, die Max Brod nach dem Tode Franz
Kafkas veröffentlicht hat.“Mein vierbeiniger
Philosoph erstarrte. „Der Hund kommt bei
dieser Erkenntnissuche nicht gutweg. Kaf-
ka sieht im ihm das Unterwürfige, und die
Erkenntnissuche, sie kann symbolisch für
die des Menschen stehen, ist nicht erfolg-
reich“, sagte ich und sahmeinemFellfreund

Den Rest des Weges gingen wir schwei-
gend nebeneinander her – und es fühlte

Mit Hund und
Kafka im Wald

kafkaeske Sache werden kann


